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1 Einleitung

In dieser Arbeit wird eine Methodik entwickelt, mit der Musik mit psy-
choanalytischen Mitteln analysiert wird. Dies ist in letzter Konsequenz ein 
musiksoziologischer Ansatz, und damit die Lösung eines Problems, welches 
bereits in den 1970er Jahren formuliert wurde: Folgt man Carl Dahlhaus 
(Dahlhaus 1994), so ist die Gegenstandsbestimmung in der Musiksozio-
logie mit einigen zentralen Problemen verbunden. Dahlhaus macht drei 
unterschiedliche Umgangsweisen aus, die mit Methoden und – delikater-
weise – auch mit Entscheidungen für Stile und Musikepochen einhergehen: 
die dialektische, die empirische und die anthropologische Umgangsweise. 
In der von Adorno gegründeten dialektischen Tradition sei der Werkbe-
gri" von zentraler Bedeutung – das Werk werde hier materialistisch gelesen 
als »objektivierter Geist«. Diese Art der Musiksoziologie erprobe sich am 
klassischen Kanon der europäischen Kunstmusik und sei methodisch ori-
entiert an der musiktheoretischen Analyse sowie Formen- und Gattungs-
geschichte des musikalischen Materials. Geradezu entgegengesetzt gehe 
die empirische Wirkungsforschung vor, die – orientiert am statistischen 
Methodenideal – allein subjektive Regungen der Hörer und Hörerinnen 
als Material zulasse und diese möglichst gut mathematisiere, um zu validen 
Aussagen zu kommen. Sie lasse sich am erfolgversprechendsten erproben 
an Produkten der Kulturindustrie. Jenseits dieser Polarität liege die ethno-
logisch orientierte Analyse, welche der Maxime folge, dass musikalische 
Wirklichkeit vollständig erfasst sei mit der Situation des Musizierens und 
der Situation des Hörens bzw. Mitmachens. Diese Art der Analyse bewähre 
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1 Einleitung

sich jedoch nur an Musik und musikalisch geprägten Riten außereuropäi-
scher Herkun! sowie an der europäischen Musik des Mittelalters und der 
frühen Neuzeit. Die unhinterfragte Zuordnung von bestimmten Arten von 
Musik zu bestimmten analytischen Zugri"en stellt für Dahlhaus eine zen-
trale Schwierigkeit dar:

Daß der Gegenstand der Musiksoziologie verschieden bestimmt wird, beruht 
also auf dem Ineinandergreifen von drei Momenten: einer Vorstellung davon, 
was Musik ›eigentlich‹ sei, einer methodologischen Entscheidung und einer 
primären Stoffwahl. Die Konsequenz aber, daß usuelle Musik mit anthro-
pologischen, artifizielle mit dialektischen (hegelianisch-marxistischen) und 
kulturindustrielle mit empiristischen Methoden zu behandeln sei, ist so ek-
lektisch, daß sie für das philosophische Gewissen kaum erträglich sein dürfte. 
Das gleichgültige Nebeneinander der Ansätze erscheint als fauler Friede, dem 
nicht zu trauen ist; (Dahlhaus 1994, S. 117)

Wie lässt sich diese Konsequenz, dieser »faule Friede«, vermeiden? Diese 
Arbeit unternimmt den Versuch, eine alternative Betrachtungsweise von 
Musik zu entwickeln. Sie muss daher konsequenterweise das »gleichgültige 
Nebeneinander« unterschiedlicher Disziplinen und Diskurse – mitunter 
auch verstörend – durcheinanderbringen.

Für solch ein Unterfangen bietet sich die in der Forschung um den 
sogenannten Mozarte"ekt verwendete Sonate für zwei Klaviere, D-Dur 
(KV 448/375a), von Wolfgang Amadé Mozart aus mehreren Gründen 
an: Zunächst unterläu! bereits die bisherige Forschung zum sogenann-
ten Mozarte"ekt die eklektizistische Zuordnung von Methode und Ge-
genstand, indem die Wirkungen eines Werkes der klassischen Musik mit 
empirischen Methoden erforscht wurden. Schon diese Grenzverletzung 
führte zu stark emotionalisierten Reaktionen, sowohl innerhalb des wis-
senscha!lichen Diskurses – es wurde bereits ein Requiem auf den soge-
nannten Mozarte"ekt angestimmt (vgl. Steele et al. 1999b und Markl 
2006), eine Metaanalyse verballhornte den E"ekt zum »Shmozart-E"ekt 
(vgl. Pietschnig et al. 2010) – als auch außerhalb in der interessierten Öf-
fentlichkeit (siehe Abschnitt 4.3).

Für meine Untersuchung entwickle ich einen psychoanalytischen 
Ansatz weiter – die im Umfeld von Alfred Lorenzer entwickelte Tiefen-
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1 Einleitung

hermeneutik –, indem ich ihre Grundannahmen anwende auf den Bereich 
der Musik, speziell auf die Musik des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Die 
Methodenentwicklung nimmt daher einen großen Raum in dieser Arbeit 
ein. Wichtige Vorarbeiten bestehen darin, den gesellscha"lichen Charakter 
von Kunst in einem Diskurs stark zu machen, der per se zunächst individu-
alisierend ausgerichtet ist: dem der Psychoanalyse. Auf diese Weise ho#e 
ich sicherzustellen, dass die mittels des szenischen Verstehens von Musik 
entwickelten Interpretationen in ihrem kollektiven, gesellscha"lichen Cha-
rakter gesehen werden können.

Dahlhaus spricht im eingangs paraphrasierten Zitat beiläu$g und etwas 
kryptisch über Kunst als »objektiven Geist«: »Die Interpretation des 
Kunstwerks als ›objektiver Geist‹ bezeichnet ein Problem, das nicht da-
durch verschwindet, daß man die idealistische Lösung verschmäht« (Dahl-
haus 1994, S. 117). Die Entwicklung der Tiefenhermeneutik kann man als 
Versuch deuten, gerade über dieses vorgeworfene Verschmähen hinauszu-
gehen und eine Alternative zu entwickeln zur Au#assung von Kunstwer-
ken als »objektiven Geist«. Sie vollzieht dazu dieselbe denkerische Bewe-
gung nach, mit der Karl Marx (vgl. Marx 1867, S. 27) und Friedrich Engels 
darauf zielten, die von Georg Wilhelm Friedrich Hegel dargelegte Dialek-
tik wieder »auf die Füße zu stellen«:

Bei Hegel ist die Dialektik die Selbstentwicklung des Begriffs.  […] Wir 
fassten die Begriffe unsres Kopfs wieder materialistisch als die Abbilder 
der wirklichen Dinge, statt die wirklichen Dinge als Abbilder dieser oder 
jener Stufe des absoluten Begriffs. Damit reduzierte sich die Dialektik auf 
die Wissenschaft von den allgemeinen Gesetzen der Bewegung, sowohl der 
äußeren Welt wie des menschlichen Denkens […]. Damit aber wurde die 
Begriffsdialektik selbst nur der bewusste Reflex der dialektischen Bewe-
gung der wirklichen Welt, und damit wurde die Hegelsche Dialektik auf 
den Kopf, oder vielmehr vom Kopf, auf dem sie stand, wieder auf die Füße 
gestellt. (Engels 1886, S. 292f.)

So wie hier von Begri#en gesprochen wird, lässt sich auch von Kunstwer-
ken sprechen: Aus Perspektive der Tiefenhermeneutik sind Kunstwerke 
weder Ausdruck oder Manifestation des objektiven Geistes, noch geht es 
der Tiefenhermeneutik um »wirkliche Dinge« im konkreten Sinne – viel-
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1 Einleitung

mehr versucht die Tiefenhermeneutik in den sinnlich konkreten Werken 
geronnene Praxis zu erkennen, womit die Kernthese der Tiefenhermeneu-
tik eingeführt ist: Ein Kunstwerk stellt diese in ihm gespeicherte Praxis als 
Lebensentwurf, als szenisch verhüllte Beziehungssituation ö!entlich zur 
Diskussion. Im Verlauf dieser Arbeit werde ich versuchen darzustellen, was 
dies konkret für den ersten Satz der Sonate für zwei Klavier, D-Dur (KV 
448/375a), von Wolfgang Amadé Mozart heißt.

Was aber macht einen Lebensentwurf diskussionswürdig? Da Diskurse 
in einer bestimmten Gesellscha" zu einer bestimmten Zeit geführt werden, 
verweisen die ö!entlichen Reaktion auf das Werk jenseits persönlicher 
Einstellungen auf gesellscha"lich virulente Problemlagen, Vorlieben, auf 
Tabus, auf geduldete, erwünschte oder verpönte Lebensentwürfe. In dieser 
Hinsicht lässt sich mittels des tiefenhermeneutischen Vorgehens eine Per-
spektive der qualitativen Sozialforschung einnehmen. Dies verstehe ich, um 
an das eingangs zitierte Dilemma anzuknüpfen, als eine im weitesten Sinne 
anthropologische bzw. ethnologische Fragestellung (siehe Abschnitt 4.8).
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